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Für die Kinder der Welt.

Adoptionen über 
die Grenzen bedürfen
der gesetzlichen 
Regelungen.
Die Risiken internationaler Adoption



Internationale Adoption kann ein ge-

eignetes Mittel der Kinderfürsorge

sein, wenn das Kind weder bei seiner

Familie noch in einer Adoptions-

oder Pflegefamilie seines Landes

aufwachsen kann. So steht es in der

Erklärung zu Adoption und Pflege-

kindschaft der Vereinten Nationen. Seither wurde dieser

Grundsatz in verschiedenen Vereinbarungen präzisiert,

zu den wichtigen zählen die Kinderrechtskonvention und

das Haager Abkommen. Sie haben zum Ziel, das Kind

und seine Familie zu schützen und andere Formen der 

Betreuung zu regeln.

Internationale Adoptionen geraten heute vermehrt in die

Schlagzeilen. Denn auf dem internationalen Markt für

Auslandadoptionen werden immer mehr Kinder zu Han-

delsobjekten. Die Vermittlung von Babies aus armen in

die reichen Länder ist zu einem lukrativen Geschäft ge-

worden, an dem viele grosse Summen verdienen. Manch

kinderloses Paar lässt sich auf dubiose Vermittlungen 

privater Anbieter ein, die ihnen den schnellen und einfa-

chen Weg zum Kind versprechen. Die Grenzen zum Kin-

derhandel und zu kriminellen Praktiken sind entspre-

chend fliessend.

Voraussetzungen für Missbräuche sind lasche Gesetze

und schlecht funktionierende Verwaltungen. Der Hinter-

grund der Tragödie aber ist die zunehmende Kluft zwi-

schen arm und reich und die Diskriminierung der Frau.

Auch wenn im Einzelfall die internationale Adoption 

eine Chance für das Kind sein kann, darf nicht vergessen

werden, dass die Kinder zu ihren angestammten bzw. 

erweiterten Familien gehören und die Länder für eine

nachhaltige Kinder- und Familienpolitik verantwortlich

sind. E L S B E T H M Ü L L E R
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R I S K A N T  W I E  N A H E L I E G E N D 4
Im Schatten der Not und der Diskriminierung von Frauen
wächst der Kinderhandel. Skrupellose Händler verkaufen
Kinder auf dem internationalen Adoptionsmarkt – zu horren-
den Summen. Ein Bericht über Mitleid und Ausbeutung. 

Titelbild: In den Lagern für ruandische Flüchtlinge 
ausserhalb der zairischen Grenzstadt Goma wurden 1995
12’000 Kinder fotografiert. Von rund 3’000 Kinder wurden
die Eltern oder Angehörige gefunden.
Foto Unicef/Victoria Graham

Elsbeth Müller,
Geschäftsleiterin
UNICEF Schweiz

F
O

T
O

 U
N

IC
E

F
/F

R
A

N
 A

N
T

M
A

N
N

Waisenkinder in einem perunanischen Kinderheim. 

Nepper, Schlepper und Kinderfänger
Wenn die Profiteure die guten Bürger sind 8

Zu viele Risiken für verletzliche Kinder
In Zeiten der Unruhe wächst die Nachfrage 
nach Adoptivkindern 12

Lückenhafte gesetzliche Bestimmungen in der Schweiz
Von der Benachteiligung der ausländischen Pflegekinder 17

«Mitleid allein reicht nicht»
Eine Adoptivmutter erzählt 18

UNAIDS:
Die kompetente UNO Organisation in Sachen HIV/Aids 20

Die Sache: Die Fotowand 22

Rubriken: Pressestimmen, Briefe, Impressum 23

Noch Fremdwährungen 
im Portemonnaie?

S
C

H
E

R
E

R
 

K
L

E
I

B
E

R
 

C
D

/
I

L
L

U
S

T
R

A
T

I
O

N
 

H
E

I
N

Z
 

L
O

O
S

E
R

-
B

R
E

N
N

E
R

Ein paar Münzen 
können viel bewirken. 

Change for Good

Für die Kinder der Welt.

Oder wie man Kleingeld in Direkthilfe für Kinder verwandelt. Was tun mit Münzen und Kleingeld

aus fremden Ländern? Aufheben etwa? Und warten bis zur nächsten Reise? Wir haben eine bessere Idee:

Aufräumen hilft. Denn die UBS nimmt in all ihren Filialen Kleingeld in Fremdwährungen entgegen 

und gibt die zusammengekommenen Beträge ohne Rücksicht auf die Wechselkosten an UNICEF weiter.

Bei vielen kleinen Beträgen ist das eine grosse Hilfe für die Kinder in Not. Herzlichen Dank und: 

Sammel-Sachets finden Sie in jeder UBS-Filiale.
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Stetig steigende Nachfrage
Nach einer UNICEF-Studie über Kin-

derhandel und Adoption von guate-

maltekischen Säuglingen in die USA, 

Kanada und Europa steigt die Nachfrage

stetig an. Das entsprechende Gesetz

mag jedoch bei weitem nicht genügend

greifen. Die Konsequenz davon ist 

ein regelrechtes Kinderhandelsnetz.

Während in den meisten Industriestaa-

ten und anderen lateinamerikanischen

Staaten einer Adoption langwierige

Prozeduren vorangehen, genügt in

Guatemala eine notarielle Urkunde. So

kommt es vor, dass Verbrecherringe

Entführungen mexikanischer Kinder

organisieren und sie mit gefälschten

guatemaltekischen Geburtsurkunden

an ausländische Familien weiterver-

kaufen. Eine Erfahrung, die nicht nur

in Guatemala gemacht wird. Ähnlich

stellte sich die Situation in den osteuro-

päischen Ländern nach dem Fall der

Mauer dar.

Gegen Adoption ist grundsätzlich nichts 
einzuwenden
Im Gegenteil, Studien zeigen, dass Ad-

option eine erfolgreiche und wirksame

Fremdbetreuungsform sein kann. Welt-

weit gehört denn auch die Aufnahme

eines Kindes durch Adoptiveltern zu

den wichtigen Grundsteinen der Fami-

lien- und Kinderpolitik. Und in vielen

Ländern, die heute mit den Auswir-

kungen von Bürgerkriegen, Aids oder 

Malaria konfrontiert sind, ist die In-

landadoption oder etwa die Unterbrin-

gung in Pflegefamilien eine Antwort

auf die zunehmende Zahl von verlasse-

nen Kindern. 

Heute leben weltweit gegen 100 Mil-

lionen Kinder ganz oder vorüberge-

hend ohne Eltern. Kriege haben ihnen

die Eltern genommen, oder sie wurden

auf der Flucht getrennt. Armut zwingt

die Kinder auf die Strasse, viele tau-

schen sie mit dem Zuhause. Es ist nur

zu verständlich, dass angesichts der

Not und des Elends adoptionswillige

Eltern diesen Kindern eine Chance bie-

ten möchten.

Die Suche auf eigene Faust 
öffnet dem Kinderhandel Tür und Tor
In der Schweiz kommen jährlich auf

gut 500 internationale AdoptionenF
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«Wissen Sie, ich kam alleine nach 

Guatemala City und hatte keinen Cen-

tavo bei mir,» erzählt Elivia Ramirez.

«Meine Familie war im Krieg nach 

Mexiko geflohen, da sie Angst hatte,

von den Soldaten umgebracht zu wer-

den. In unserem Dorf gab es damals

schrecklich viele Tote. Und ich, ich

suchte Arbeit in der Stadt. Dazu war ich

noch schwanger. Ich war froh, als mich

eine Frau ansprach und mir anbot, in

ihrem Haus zu wohnen, kostenlos, und

mit Verpflegung. Die Bedingung war

anfangs nur, dass ich ihr in ihrer Tor-

tillabude helfen sollte. Woher sollte ich

wissen, dass sie die Schwiegermutter

eines Anwaltes war, und es auf mein

Baby abgesehen hatte?»

Schlummermutter und Anwalt übten

immer stärkeren Druck auf Elivia aus.

Als die Geburt nahte, brachten sie Eli-

via in ein Landhaus in der Nähe der

Stadt, wo sie eingeschlossen blieb bis

zum Tag der Entbindung. Elivia gebar

Pablo in einem städtischen Kranken-

haus in Guatemala City. Auf dem 

Wochenbett, noch unter Einfluss der

Beruhigungsspritzen, zwang sie der

Anwalt, Adoptionsformulare zu unter-

schreiben. Als Elivia wieder zu sich

kam, war Pablo schon nicht mehr bei ihr.

Kein Einzelfall
Jedes Jahr werden in Guatemala zwi-

schen 1000 und 2000 Kinder – zumeist

Säuglinge – zur Adoption frei gegeben,

davon 95 Prozent ins Ausland. Unge-

nügende Adoptionsgesetze, extreme

Armut und nichtregistrierte Kinder 

haben einen internationalen Adopti-

onsmarkt entstehen lassen, der Babies

gewinnbringend nach Übersee verkauft.

1998 wurden beispielsweise 854 guate-

maltekische Kinder in die Staaten 

vermittelt, 166 nach Frankreich, 73

nach Kanada, 71 nach Spanien, 32 nach

Italien, 31 nach Israel und 27 nach

Grossbritannien. Die übrigen wurden

in westeuropäischen Ländern adoptiert;

acht in der Schweiz; jenseits ihrer Wur-

zeln und ihrer Kultur.

Von allen in Guatemala durchge-

führten Adoptionen finden 99 Prozent

aussergerichtlich statt, d.h. sie sind jeg-

licher Kontrolle entzogen und damit

öffnen sich Tür und Tor für ein Verbre-

chen, das Kinderhandel heisst. Pro

Kind, das ins Ausland zur Adoption

vermittelt wird, verdienen Anwälte und

Notare schon mal bis zu 30’000 US

Dollar. Summen, von denen die leibli-

chen Eltern nie etwas erfahren. Man

schätzt, dass allein den Anwälten durch

internationale Adoptionen jährlich bis

zu 50 Millionen Dollar zufliessen – 

eine horrende Summe.

Laut der UNO-Sonderbeauftragten

Ofelia Calcetas-Santos sind Regie-

rungsbeamte und Frauen der hohen 

Militärs in die Transaktionen ebenso

verwickelt wie Spital- und Heimperso-

nal, Ärzte sowie Frauen, die sich illegal

als Mütter der Kinder ausgeben. 

Elivia Ramirez gab nicht auf. Sie zog

vor Gericht, fest entschlossen, um ihren

Sohn zu kämpfen. Pablo war gemäss

den Papieren an eine spanische Adop-

tionsfamilie vermittelt worden. Elivia

gewann den Prozess, unterstützt von 

einer guatemaltekischen Kinderrechts-

organisation, und es war das erste Mal

in der Geschichte Guatemalas, dass eine

arme Mayafrau auf dem Rechtsweg ihr

leibliches Kind zurückbekam. 
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Internationale Adoption – ebenso
riskant wie naheliegend
Zusammen mit der Fruchtbarkeitsrate in den Industrienationen ist auch die Zahl der im Inland für Adoption 

in Frage kommenden Kinder kontinuierlich gesunken, während die Zahl der adoptionswilligen Paare gestiegen

ist. Nicht verwunderlich, dass viele Paare ein Kind aus dem Ausland adoptieren – vor allem angesichts des 

unerhörten Elends, in dem viele Kinder in den ärmsten Ländern leben. Doch wer eine internationale Adoption 

ins Auge fasst, sollte wissen, mit welchen Realitäten und Risiken er konfrontiert wird.

T H E M AT H E M A

Heute leben weltweit 

gegen 100 Millionen Kinder

ganz oder vorübergehend 

ohne Eltern.

Nach dem Ende der 40 Jahre dauernden stalinistischen Isolation war in manchen Regionen Albaniens fast die Hälfte der Kinder mangelernährt.

Die meisten der unehelich geborenen Kinder im Kinderheim von Tirana wurden zur Adoption freigegeben.



Magazin 3 ⁄ 2000 76 Magazin 3 ⁄ 2000

F
O

T
O

U
N

IC
E

F
/E

L
L

E
N

 T
O

L
M

IE

knapp 50 Inlandadoptionen. Kinder-

lose Paare warten zum Teil jahrelang,

bis ihnen ein Kind zugesprochen wer-

den kann. Viele scheuen den langen

Gang durch die Institutionen. Die

direkte Suche vor Ort wird deshalb 

für manche zur Alternative. Die Inan-

spruchnahme von offiziellen Adop-

tionsstellen in den Ländern wird von

der Schweiz nicht vorgeschrieben. Die

weitaus grössere Zahl der internationa-

len Adoptionen kommen deshalb durch

privates Suchen zustande. Doch dies ist

bei weitem kein schweizerisches Phä-

nomen. In Deutschland beispielsweise

kommen nur gerade 20 Prozent der in-

ternationalen Adoptionen durch aner-

kannte Vermittlungen zustande.

Kinder, die adoptiert werden, sind

nicht in einen geschichts- und men-

schenleeren Raum hineingeboren wor-

den. Sie stammen aus einem komple-

xen sozialen und kulturellen Umfeld,

das sich in der Regel wesentlich von

unserem unterscheidet. Sie haben eine

Vergangenheit in einer uns fremden

Welt. Wenn auch viele der ausgespro-

chenen internationalen Adoptionen

glücklich verlaufen, stimmt die zu-

nehmende Zahl jener Kinder, die zum

Zwecke der Adoption in die Schweiz

einreisen, schlussendlich aber nicht

adoptiert werden, nachdenklich.

Ein Blick zurück
Internationale Adoption wurde erst

nach dem Zweiten Weltkrieg in grösse-

rem Ausmass praktiziert; sie war eine

unmittelbare Antwort auf die Tatsache,

dass der Krieg viele Kinder zu Waisen

gemacht hatte. Vor allem amerikani-

sche, aber auch kanadische, australi-

sche und europäische Familien adop-

tierten Kriegswaisen aus Deutschland,

Italien oder Griechenland und sogar –

wenn auch in viel geringerem Umfang –

aus China und Japan. 

Der Koreakrieg in den fünfziger Jah-

ren brachte eine neue Adoptionswelle.

Bei den adoptierten Kindern handelte

es sich vielfach um «Ameriasians», ge-

zeugt und zurückgelassen von US-Sol-

daten. Wie auch ihre Mütter, die mit 

ihnen immigrierten, wurden sie diskri-

miniert. Den Kindern von amerikani-

schen Vätern und vietnamesischen

Müttern erging es in den siebziger

Jahren nicht anders.

In den sechziger Jahren begann die

Adoption aus den entkolonialisierten

Ländern; sie stand im Zeichen einer

praktisch gelebten «Solidarität mit der

Dritten Welt», die in jenen Jahren in den

industrialisierten Ländern thematisiert

wurde. Die Bedenken und Vorbehalte

gegenüber internationalen Adoptionen

betrafen anfänglich die Probleme mit

der unterschiedlicher Rechtslage in

Herkunfts- und Aufnahmeländern oder

die Integrationsprobleme, die auf die

Kinder mit zunehmendem Alter zukom-

men. Ausserdem rückten auch ethische

Fragen in den Vordergrund: Wäre es

nicht verantwortlicher, sich für ange-

messene Hilfs- und Schutzmassnah-

men vor Ort einzusetzen, als Kinder

aus ihrer Heimat zu holen? Bereits 

Mitte der fünfziger Jahre wurden inter-

nationale Tagungen zu dieser Thematik

organisiert. 

Was einst in erster Linie aus humani-
tären Beweggründen erfolgte, hat sich zu 
einem komplexeren und widersprüch-
lichen Phänomen gewandelt.
1960 fand in Leysin ein Seminar über

internationale Adoption statt, an dem

sich auch UNO-Organisationen betei-

ligten. Hier wurden die ersten Grund-

sätze formuliert, auf die alle weiteren

internationalen Deklarationen bauten.

Eine Weltkonferenz über Adoption und

Pflegefamilien, 1971 in Mailand, rich-

tete die Aufmerksamkeit auf den Man-

gel an internationalen Vereinbarungen

zum Schutze der Adoptivkinder. Doch

erst gegen Ende der siebziger Jahre

wuchs die Besorgnis über den «Massen-

export» von Kindern aus Entwick-

lungsländern. Die steigende Nachfrage

nach Adoptivkindern, die diverse Agen-

turen mit mehr oder weniger akzepta-

blen Mitteln zu befriedigen versuchten,

war u.a. eine Folge des Pillenknicks,

des sozialen Drucks auf kinderlose 

Paare und der gestiegenen Akzeptanz

der Adoption schlechthin. 1982 wurde 

mit der Verabschiedung der Brighton-

Richtlinien ein wichtiger Schritt in

Richtung Anerkennung von internatio-

nalen Bestimmungen gemacht. Diese

waren das Produkt der Zusammenarbeit

mehrerer UNO- und Nichtregierungs-

organisationen; sie wurden seitdem

mehrfach revidiert und den sich än-

dernden Realitäten entsprechend ange-

passt. Die Konvention über die Rechte

des Kindes und die Konkretisierung

durch das Haager Abkommen runden

den Reigen der Bemühungen, den

Schutz des adoptierten Kindes zu ge-

währleisten, ab.

Strukturell bedingte Ursachen
Zusammen mit der Fruchtbarkeitsrate

in den Industrienationen nahm auch die

Zahl der im Inland für Adoption in Frage

kommenden Kinder ab. Demografische

und soziale Veränderungen wie die An-

wendung von Empfängnisverhütung,

die Legalisierung der Abtreibung, die

Zunahme der erwerbstätigen Frauen,

die Erhöhung des Gebäralters und die

gestiegene Akzeptanz der Alleinerzie-

henden hat die Zahl der möglichen 

Adoptivkinder im Inland drastisch 

reduziert.

Dieser gleichsam strukturell beding-

ten Nachfrage steht ein ebenfalls struk-

turell bedingtes Angebot in armen Län-

dern gegenüber. In den letzten Jahr-

zehnten ist eine zunehmende Zahl von

Kindern verwaist oder zur Adoption

freigegeben bzw. angeboten worden –

eine Folge der sozioökonomischen Ver-

änderungen in den Entwicklungslän-

dern, insbesondere der rapiden Urba-

nisierung in Lateinamerika, Afrika

und einigen asiatischen Ländern, des 

Zusammenbruchs des politischen Sy-

stems in Ost- und Mitteleuropa, der

Bürgerkriege und Naturkatastrophen in

ohnehin ökonomisch schwachen Re-

gionen.

Angebot und Nachfrage
Internationale Adoption widerspiegelt

zunehmend das Verhältnis zwischen

Nachfrage und Angebot. Das manife-

stiert sich unter anderem im Gebrauch

des Internets als Vermittlungsplatt-

form, wo die private Adoption inklusi-

ve «Abkürzungen» der gesetzlich gere-

gelten Adoptionsverfahren in einer

Weise propagiert wird, die an den Be-

griff  Vermarktung erinnert. Was einst

in erster Linie aus humanitären Beweg-

gründen erfolgte, hat sich zu einem

komplexeren und widersprüchlichen

Phänomen gewandelt. Mit anderen

Worten: Die internationale Adoption,

die nur eine Möglichkeit unter einer

ganzen Reihe von Lösungen zum Woh-

le einzelner Kinder darstellt, ist nicht

mehr immer nur eine Massnahme zu-

gunsten des schutzbedürftigen Kindes.

In manchen Fällen ist die Adoption

zum Geschäft geworden, bei dem es um

grosse Summen gehen kann, wobei

Kinder wie Anlagen gehandelt werden.

mue/zaa

T H E M AT H E M A UNICEF unterstützt diverse kolumbianische 

Regierungsprogramme, die sich auf die 

Befriedigung der Grundbedürfnisse der Kinder

konzentrieren, und zu denen auch die landes-

weite Einrichtung von Kindertagesstätten gehört.

Zwei Tagesmütter unternehmen mit ihren 

Schützlingen einen Spaziergang am Strand von 

La Boquilla.



Adoptionen aus kommerziellen Grün-

den sind längst ein Thema, mit dem

sich die UNO-Menschenrechtskom-

mission befasst. Der Ausdruck «Adop-

tion aus kommerziellen Gründen» be-

darf der Klärung. Denn gemeint sind

Adoptionsverfahren, in denen diverse

Akteure kommerzielle Ziele verfolgen,

nicht aber die Adoptiveltern. Im Kin-

derhandel ist oft ein ganzes Netz von

Einzelpersonen involviert, die sich in

der Regel nicht einmal kennen – von

Spitzeln, die nach Schwangeren Aus-

schau halten, Spitalpflegerinnen, Ärz-

ten, Hebammen bis zu Anwälten und

Standesbeamten. Die Kette kann bis in

die Aufnahmeländer reichen. Bereits

1994 warnte ein Untersuchungsbericht

vor dem wachsenden Kinderhandel in

ehemaligen kommunistischen Ländern,

in Griechenland und der Türkei, Jorda-

nien und in mehreren lateinamerikani-

schen Ländern.

Während immer mehr internationale

Vereinbarungen getroffen sowie Stan-

dards formuliert werden und gesetzliche

Lücken sich schliessen, werden neue

Tricks und Wege gesucht, um den

wachsenden Bedarf an Adoptivkindern

zu befriedigen. Diese alle aufzulisten,

wäre unmöglich. Doch über die im 

Verlauf dargestellten Praktiken und

Methoden, einzeln oder kombiniert an-

gewandt, wird immer wieder berichtet. 

Druck macht vor Behörden nicht Halt
Nicht selten geschieht es, dass auf

Behördenvertreter Druck zu vermehr-

ter Freigabe von Adoptivkindern, und

zu Ausnahmen von gesetzlichen Be-

stimmungen zu überreden, ausgeübt

wird. Bei solchen Versuchen werden

auch politische und ökonomische

Druckmittel nicht gescheut. 

Illegale Beschaffung von 
Adoptivkindern gehört zum Alltag
Kinder werden von der Strasse geraubt

oder durch einen angeblichen Baby-

sitter entführt. Um nur ein Beispiel zu

nennen: In 1992 wurden Staatsange-

stellte in Honduras überführt, die von

armen Familien geraubte Kinder in so

genannte Erholungsheime, einschliess-

lich ihrer Privatwohnungen, unterbrach-

ten und nach einer gewissen Sicher-

heitsfrist an ausländische Paare ver-

kauften – zu 5000 Dollar pro Kind. Der

Skandal veranlasste die Regierung, 

internationale Adoptionen sofort zu

verbieten.

Vielfach werden besonders junge,

alleinstehende und materiell schlecht

gestellte Frauen überredet, auf ihr er-

wartetes oder bereits geborenes – meist

uneheliches – Kind zu verzichten. Ne-

ben moralischem Druck und dem Spiel

mit Schuldgefühlen wird den Müttern

versichert, die Erziehung durch ein

Ehepaar, besonders wenn es wohlsitu-

iert ist, sei die viel bessere Lösung für

ihr Kind. Der Überredungskunst wird

nicht selten durch das Angebot freier

Betreuung vor und nach der Geburt

nachgeholfen.
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Nepper, Schlepper und Kinderfänger
Während des Adoptionsverfahrens kann es zu grober Missachtung der Rechte des Kindes kommen. Nicht 

selten geschieht dies unter dem Deckmantel humanitärer Hilfe, genährt von der all zu einfachen Vorstellung,

dem Kind sei mit einer materiell gesicherten Umgebung ohnehin mehr geholfen. Wer sich bei Adoptionen 

illegaler Praktiken bedient oder diese auch nur toleriert, muss sich bewusst sein, dass er unter Umständen 

gravierende Missstände fördert und möglicherweise Kriminellen in die Hände spielt.

Dreist wird es, wenn Mütter ange-

logen werden: Ihr Kind sei tot geboren

oder unmittelbar nach der Geburt 

gestorben. Vorgetäuschte Totgeburten

werden dadurch zum Segen für adoptiv-

willige Eltern. Regelrecht zum Tausch-

handel kommt es, wenn Eltern oder

Waisenhäusern schmackhaft gemacht

wird, Kindern gegen Geld oder Güter

abzugeben. So gab eine in Washington

wohnhafte Vermittlerin, die das «ver-

einfachte Einreiseverfahren» für 600

russische Waisen in den Jahren 1992

und 1993 zu verantworten hatte, in

einem Interview zu, dass sie Waisen-

häuser lieber mit Medikamenten,

medizinischen Geräten, Kleidung und

Nahrungsmitteln bezahlte als mit Geld.

«Sie haben dann nicht das Gefühl, dass

sie ihre Kinder verkaufen.»

Aber auch das Angebot von grösse-

ren Geldbeträgen für Schwangere, die

bereit sind, ihr Kind bereits vor der Ge-

burt zur Adoption ins Ausland freizu-

geben, gehört zu den üblichen illegalen

Praktiken.

Verbreitet ist u.a. die Methode der

Irreführung der leiblichen Eltern oder

der adoptionswilligen Paare. Die leibli-

chen Eltern werden falsch informiert

über die Konsequenzen einer Freigabe

zur Adoption. Ihnen wird Glauben ge-

macht, sie könnten den Kontakt zum

Kind erhalten oder würden mindestens

regelmässig über das Wohlergehen und

den Wohnort des Kindes informiert.

Auf Seiten der adoptionswilligen Paare

gehören laut amerikanischen Behörden

die Falschinformationen über den Ge-

sundheitszustand der Adoptivkinder zu

den häufigsten Betrugsdelikten von

vermittelnden Personen oder Agentu-

ren. Ernsthaft kranke Kinder werden

dabei als gesunde ausgegeben.

Verwendung illegaler Dokumente 
und Umgehung von Adoptionsverfahren
Die Beschaffung von gefälschten Pa-

pieren aus dem Herkunftsland gehört

zur Tagesordnung im Kinderhandel,

und Korruption bei lokalen Behörden

führt zu «günstigen» Gutachten und

Entscheiden.

Bei einer weiteren Form des Schwin-

dels werden Frauen eingesetzt, die sich

als leibliche Mütter ausgeben. Ihnen

werden zuvor Kinder zur Betreuung

anvertraut, und sie willigen anstelle der

leiblichen Eltern in die Freigabe ein. In

anderen Fällen arrangieren sich adop-

tionswillige Paare bereits vor der Ge-

burt mit der leiblichen Mutter. Letztere

registriert dann ihr Kind unter fal-

schem Namen, nämlich unter jenem

der Adoptiveltern. 

Häufig kommt es auch zur Umge-

hung des Adoptionsverfahrens, indem

Adoption: Bei der Adoption wird ein Kind in die Adoptivfamilie aufgenommen und

den leiblichen Kindern der Adoptiveltern gleichgestellt. Das Kind erhält den Fami-

liennamen der Adoptiveltern und ist erbberechtigt. Die leiblichen Eltern verzichten

auf sämtliche rechtliche Ansprüche und in der Regel auch auf alle persönlichen Be-

ziehungen. Mit der Erziehungsverantwortung übernimmt die Adoptivfamilie auch

die finanzielle Verantwortung für das Kind. Die Adoption ist unwiderruflich und 

lässt sich nicht rückgängig machen. 

In der Adoptionsdiskussion unterscheidet man die folgenden Begriffe: Monoethni-

sche Adoption, transkulturelle Adoption und internationale Adoption. Sie umschrei-

ben die unterschiedlichen Kombinationen von Nationalitäten, Herkunfts- und Auf-

nahmeland von Adoptiveltern und -kind.

T H E M AT H E M A

1992 gelang es UNICEF während des Bosnienkrieges, eine «Ruhewoche» durchzusetzen, um über 200'000 Kinder – zu denen dieser Junge in einem 

Waisenheim in Sarajewo gehörte – mit Spezialnahrung, Kleidung, Decken und Medikamenten zu versorgen. In Zeiten bewaffneter Konflikte wird oft erst 

später klar, ob ein Kind wirklich Waise ist oder ob es in den Kriegswirren von den Eltern getrennt wurde. 



auf die Einreise durch Drittländer ins

Aufnahmeland ausgewichen wird. Iri-

sche Paare, die sich keinem ordentli-

chen Adoptionsverfahren stellen woll-

ten, versuchten rumänische Kinder

über England einzuschleusen. Im Tran-

sitland England wurde die Identität der

Kinder nicht überprüft und zwischen

beiden Ländern werden keine systema-

tischen Personenkontrollen vorgenom-

men. Nach einiger Zeit wollten die Paa-

re die Adoptionen in Irland registrieren

lassen – in der Hoffnung, die Angele-

genheit werde als «fait accompli» be-

trachtet. Doch sie hatten sich geirrt.

Die Konsequenzen illegaler 
Praktiken für das Kind
Die Forderung, dass die Kinderrechte

bei internationalen Adoptionen zu re-

spektieren sind, ist nicht einfach eine

moralische Verpflichtung. Die prakti-

schen Folgen der Verfahrensverletzun-

gen können für die Kinder verheerend

sein.

Das Recht des Kindes auf eine Iden-

tität enthält implizit auch das Recht, die

eigene Geschichte zu kennen. Adoptio-

nen, die auf illegalen Wegen zustande

kommen, können dem Kind selten Aus-

kunft über seine Herkunft geben. Auch

nützliche Informationen, wie vorhan-

dene Erbkrankheiten in der Ursprungs-

familie, bleiben für immer verborgen.

Viele Kinderhändler bringen geraubte

Kinder, bevor sie zur Adoption frei-

gegeben werden, in ein Drittland. Ihre

Geschichte wird dadurch zu einem Ver-

satzstück. Auf die Bedeutung der

Kenntnisse der eigenen Herkunft für

die Entwicklung der Identität, weisen

inzwischen diverse internationale Stu-

dien hin. Zunehmend versuchen des-

halb Adoptiveltern den Kontakt zu den

leiblichen Eltern des Kindes aufrecht

zu erhalten.

Kinder, welche illegal aus dem Land

gebracht werden, können rechtlich

zwischen Tisch und Stuhl fallen. Als

Konsequenz des Adoptionsverfahrens

im Herkunftsland verlieren sie in der

Regel ihre Nationalität. Anerkennt nun

das Aufnahmeland wegen Nichtbeach-

ten der gesetzlichen Vorschriften oder

z.B. fehlenden gültigen Dokumenten

die Adoption nicht, werden die Kinder

staatenlos. Eine Schweizer Studie über

57 erfolglose internationale Adoptio-

nen fand heraus, dass mehr als die

Hälfte der Kinder nie das Schweizer

Bürgerrecht erhielten, weil die Bedin-

gung des zweijährigen Adoptivpfle-

geverhältnisses nicht erfüllt werden

konnte. Für ein ehemaliges Strassen-

kind aus Kolumbien hatte dies kata-

strophale Folgen. Mit zehn Jahren von

einer Schweizer Familie in Kolumbien

adoptiert reiste das Kind legal ein.

Nach unlösbaren Erziehungsproble-

men wurde der Knabe in einem Heim

untergebracht. Zum Vollzug der Adop-

tion nach Schweizer Recht kam es nie.

Das Kind verfügte weder über gültige

Dokumente, keine Versicherung nahm

es auf, die IV verweigerte die Übernah-

me der Sonderschulkosten – Schwierig-

keiten ohne Ende. Mit 23 Jahren reiste

er in sein Heimatland zurück und stell-

te den Antrag auf Wiedereinbürgerung

als Kolumbianer. Wegen in der

Schweiz gemachten Schulden wurde

ihm aber die Aufnahme verweigert. 

Missachtung von gesetzlichen Be-

stimmungen bei internationalen Adop-

tionen gefährden nicht nur die direkt

betroffenen Kinder, sondern sind ein

Risiko für sämtliche Kinder in schwie-

rigen Lebensumständen. Denn in Län-

dern, wo ganze Waisenhäuser von den

Geldquellen der adoptionswilligen aus-

ländischen Paare abhängen, wird wenig

unternommen, um Familienzusammen-

führung und Inlandadoptionen zu för-

dern. In Zeiten von humanitären Krisen

führt dies zu unsäglichen Dramen.

Zunehmend zu beobachten ist, dass

bei der Aufdeckung von Adoptions-

skandalen, Herkunftsländer mit einem

Totalverbot für internationale Adoptio-

nen reagieren. In solchen Situationen

wird das Verbot oftmals zum Risiko für

jene Kinder, die bereits zur Adoption

vorgesehen sind. Sie verbleiben in den

Institutionen. mue
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Internationale Übereinkommen schützen Kinder
Weltweit bestehen hinsichtlich der Adoption sowohl nicht-

bindende Vereinbarungen und Deklarationen als auch bindende

Übereinkommen und Verträge. Auf nationaler Ebene kommen

viele Gesetzgebungen dem Bedürfnis nach, die Adoption für ihr

Territorium zu normieren. Sobald jedoch grenzüberschreitende

Adoptionen zu regeln sind, müssen internationale Standards 

respektiert werden, um die Gleichbehandlung aller Kinder zu

garantieren.

Die Deklaration der Vereinten Nationen
Die Deklaration der Vereinten Nationen von 1986 zu Adoption

und Pflegekindschaft hält in Artikel 17 fest, dass die internatio-

nale Adoption ein geeignetes Mittel der Kinderfürsorge sein

kann, wenn das Kind weder bei seiner angestammten Familie

noch in einer Adoptiv- oder Pflegefamilie seines Herkunftslan-

des aufwachsen kann. Die Deklaration gibt zu bedenken, dass

eine adäquate Beratung für alle Beteiligten essentiell ist und 

eine fachliche Beobachtung der Beziehung zwischen Kind und

den zukünftigen Eltern vor der Adoption stattfinden muss. 

Darüber hinaus verlangt die Deklaration die Prävention von 

unstatthaften finanziellen Abgeltungen und den Schutz des

kindlichen Interesses hinsichtlich seines sozialen und rechtli-

chen Status. 

Die Konvention über die Rechte des Kindes
Die am 2. September 1990 in Kraft getretene Konvention über die

Rechte des Kindes regelt in Artikel 21 die Adoption wie folgt:

Die Vertragsstaaten, die das System der Adoption anerkennen

oder zulassen, gewährleisten, dass dem Wohl des Kindes bei der

Adoption die höchste Bedeutung zugemessen wird. Sie stellen

entsprechende Rechts- und Verfahrensvorschriften sicher, ge-

währleisten die Information aller, anerkennen die internationale

Adoption als andere Form der Betreuung, wenn das Kind nicht

in seinem Heimatland in einer Pflege- oder Adoptionsfamilie

untergebracht oder wenn es dort nicht in geeigneter Weise 

betreut werden kann. Sie garantieren, dass keine unstatthaften

Vermögensvorteile entstehen, und dass die Adoptionen nur

durch die zuständigen Behörden durchgeführt werden.

Artikel 21 ist insofern einzigartig, als dass dem Wohl des Kin-

des die höchste Bedeutung zukommt. In allen anderen Artikeln

der Konvention über die Rechte des Kindes wird dem Wohl des

Kindes als eine von verschiedenen grundsätzlichen Überlegun-

gen Rechnung getragen. Artikel 21 ist jedoch nicht der einzige

Artikel mit Bezug zur internationalen Adoption. So regeln etwa

Artikel 7, 8, 12, 20, 25 und 35 ebenfalls bestimmte Aspekte der

Adoption und Pflegekindschaft.

Das Haager Übereinkommen über Internationale Adoption
Die Haager Konvention, verabschiedet am 29. Mai 1993, trat am

1. Mai 1995 in Kraft. Das Abkommen wurde erarbeitet, um 

eine gezielte internationale Zusammenarbeit zu etablieren. Sie

ist Ausgangspunkt für die Konkretisierung und Umsetzung der

Konvention über die Rechte des Kindes im Hinblick auf die 

internationale Adoption. Zu den bestimmenden Überlegungen

des Übereinkommens zählen die Sicherstellung des Kindes-

wohls und die Berücksichtigung seiner fundamentalen Rechte

ebenso wie die Prämisse, dass Adoption nicht eine individuelle

Angelegenheit zwischen den leiblichen Eltern und den Adoptiv-

eltern ist, sondern soziale und rechtliche Bestimmungen für den

Schutz des Kindes mit berücksichtigt. Das Abkommen präzi-

siert das Subsidiaritätsprinzip in Anbetracht der verschiedenen

Betreuungsformen und eingedenk der unterschiedlichen kultu-

rellen Traditionen der Mitgliedstaaten und deren Verantwor-

tung, im besten Interesse des Kindes zu handeln. Deshalb

gelangt das Übereinkommen – es steht im übrigen im Einklang

mit der Kinderrechtskonvention – zum Schluss, dass die inter-

nationale Adoption als andere Form der Betreuung angesehen

werden kann, wenn ein Kind nicht in seinem Heimatland in 

einer Pflege- oder Adoptivfamilie untergebracht oder wenn es

dort nicht in geeigneter Weise betreut werden kann. 

Die Schweiz ist der Konvention über die Rechte des Kindes 

beigetreten. Die Ratifizierung des Haager Abkommens steht

kurz bevor.

Zunehmender Trend bei Internationalen Adoptionen
Beispiele aus den wichtigsten Aufnahmeländern 1993–1997

1993 1994 1995 1996 1997 1993–97

Kanada 1740 2045 2022 2064 1799 9670

Frankreich 2783 3075 3028 3666 3528 16080

Italien 1696 1712 2161 2649 2019 10237

Niederlande 574 594 661 704 666 3199

Schweden 934 959 895 908 834 4530

Schweiz 923 741 665 742 733 3804

Quellen: Kanada: Ministry of Community and Social Services; Frankreich: Ministère des Affaires

Etrangères; Italien: Ministero di Grazia e Giustizia; Niederlande: Justizministerium; Schweden und
Schweiz: International Social Service, Genf; USA: U.S. State Departement, Bureau of Consular Affairs. 

Kinder, die illegal aus dem

Land gebracht werden, 

können rechtlich zwischen

Tisch und Stuhl fallen.
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Um vor Missbrauch bestmöglich zu

schützen ist eine gesetzliche Regelung

unabdingbar. Sie allein vermag aber

den Schutz des Kindes kaum zu garan-

tieren. Funktionierende Verwaltungen

und adäquate Kontrollorgane bis hin zu

fähigen Gerichten, die sich dem Wohl

des Kindes verpflichtet fühlen und im

Rahmen einer nachhaltigen Kinder-

und Familienpolitik handeln, ermögli-

chen erst ein legales, wirkungsvolles

und kindzentriertes Adoptionsverfah-

ren. In Ländern ohne oder mit nur rudi-

mentären Adoptionsgesetzen bedeuten

sie für die am meisten benachteiligten

Kinder nur eines: Risiko. Rumänien ist

wohl eines der eindrücklichsten Bei-

spiele. Nach dem Zusammenbruch des

Ceaucescu-Regimes wurden zwischen

August 1990 und Juli 1991 10’000 Kin-

der von westlichen Paaren adoptiert.

Nach der Verschärfung des Adoptions-

gesetzes ging die jährliche Anzahl Be-

willigungen auf 30 zurück. 

Adoptionsgesetze müssen nebst Pa-

ragraphen zum Schutze des Kindes

auch Verfahrensfragen wie etwa Be-

denkzeit für die leiblichen Eltern, Ver-

antwortung und Entscheidungsbefug-

nisse für Heimleiter etc. einschliessen.

Ein Drittel aller Kinder nicht registriert
Risiken tragen aber auch Kinder, die

nicht ins Geburtsregister eingetragen

sind. Sie sind juristisch inexistent. Ihre

Verbringung ins Ausland kann ohne

Angst vor Entdeckung abgewickelt

werden. Diese Kinder sind am wenig-

sten vor den Fängen der Kinderhändler

sicher. Mit neuen Namen und Identitä-

ten versehen, haben sie keine Chance

ihre wahren Wurzeln jemals zu kennen.

Laut einer UNICEF-Studie wird welt-

weit jedes dritte Baby nicht registriert –

40 Millionen Mädchen und Buben Jahr

für Jahr. In Bangladesch werden nur

gerade 3 Prozent der Kinder amtlich

eingetragen. In Venezuela kamen 1999

zwei Millionen nichtregistrierte Kinder

zum Vorschein.

Höchste Vorsicht bei Kindern 
aus Konfliktregionen
Komplex und unfassbar ist die interna-

tionale Adoption in bewaffneten Kon-

flikten, Krisen und Katastrophen. Das

IKRK reagierte auf die schwierige Si-

tuation während des Bürgerkrieges in

Ruanda mit den klaren Worten: «Kin-

der in bewaffneten Konflikten können

nicht adoptiert werden». Denn bei den
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Zu viele Risiken 
für verletzliche Kinder
Ineffiziente Verwaltungen, lasche Gesetze und eine fehlende 

nachhaltige Kinder- und Familienpolitik erhöhen das Risiko für den 

Missbrauch bei internationalen Adoptionen. Zudem steigt die 

Nachfrage nach Adoptivkindern in Zeiten von bewaffneten Konflikten, 

Naturkatastrophen oder wirtschaftlichen Krisen rasant an. 
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Nach der schweren Wirtschaftskrise Mitte 

der achziger Jahre hat sich die bolivianische 

Regierung entschlossen, die Situation der 

Kinder aus den ärmsten Bevölkerungsschichten

zu verbessern. In El Alto Lina, einer Kinder-

tagesstätte, geht der Mittagsschlaf zu Ende.



meisten verlassenen Kindern handelt

es sich nicht um Waisen. Sie gingen im

Gewirre unter, wurden auf der Flucht

von ihren Eltern getrennt und verlas-

sen, mussten sich vor Milizgruppen

und mordenden Erwachsenen ver-

stecken. Was sie brauchen, ist ein wohl-

wollendes, kulturell vertrautes Umfeld,

um ihre traumatischen Erlebnisse 

verarbeiten zu können. Sie brauchen

Pflege, Betreuung und Schutz. Die un-

verzügliche Etablierung von Familien-

zusammenführungsprogrammen ermög-

lichte in Ruanda 295’000 Kindern, ihre

Familie wiederzufinden.

Doch nicht nur die Situation des

Kindes ist schwierig. Oftmals ist nicht

mehr klar, wer die Regierungsgewalt

besitzt und wer das Territorium kon-

trolliert. Die einfachsten Verwaltungs-

abläufe sind nicht mehr garantiert, von

der Geburtenregistrierung bis zum To-

desschein ist alles unübersichtlich und

kompliziert. Da noch ein legales Adop-

tionsverfahren durchzuführen, ist eine

schiere Unmöglichkeit.

Für Kinder, die ihre Familien im

Krieg verloren haben, ist die Unter-

bringung bei Verwandten oder bei einer

Pflegefamilie im Herkunftsland die be-

ste Lösung. Im Falle der Flucht steht

die Aufnahme bei einer Flüchtlingsfa-

milie im Vordergrund. Internationale

Adoption kann erst in Betracht gezo-

gen werden, wenn Repatriierung und

alle anderen Formen der Betreuung ver-

sagen.

Pflegeplatzierung – auf den ersten 
Blick bestechend
Ein neueres Phänomen ist die internatio-

nale Pflegeplatzierung. Zehntausende

von Kinder fahren aus unterprivile-

gierten Situationen in westliche Länder,

um Erholung zu suchen. Manche von

ihnen sind ernsthaft krank, andere 

leben in schlechtbetreuten Institutio-

nen oder wurden Opfer bewaffneter

Konflikte und anderer Katastrophen.

Wir kennen die Bilder: Kinder aus 

zentral- und osteuropäischen Ländern,

Kinder aus Tschernobyl, aus den

Kriegsgebieten Ex-Jugoslawiens. Sie

kommen für mehrere Wochen und 

Monate in den Westen und leben in einer

Familie. Auf den ersten Blick eine 

bestechende Idee, denn die Kinder

können eine gewisse Zeit, weit weg von

ihren Problemen und von ihrem Alltag,

das Leben geniessen, sich erholen, 

Energie auftanken, anderes sehen und

erleben. Doch irgendwann holt die Zeit

das Kind ein. Zurück im gleichen

schwierigen, unterprivilegierten Um-

feld, weg von den teuren Medikamen-

ten, weg von den vergleichsweise

reichhaltigen Tafeln und vollen Kinder-

zimmern. Nur, nun weiss das Kind um

seine Situation und es muss damit le-

ben. Vielen Kindern fällt die Rückkehr

sehr schwer, Verzweiflung ist häufig,

und nicht selten kehren die Kinder

zurück mit vermindertem Respekt ge-

genüber ihren Eltern. Die Art und Wei-

se wie sie denken, ihre Art Dinge zu tun

und ihre Unfähigkeit dem Kind das zu

geben, was es im Ausland erhalten hat,

erscheinen unter einem neuen Licht

und erschweren die Eltern-Kind-Bezie-

hung nach der Heimkehr.

Ein Problem ist dabei die Organisa-

tion der Pflegeplatzierung durch frei-

willige Helfer. Die Kinder profitieren

nicht von der Begleitung durch Fach-

personen und unterstehen nicht der

gleichen Aufsicht, wie nationale Pflege-

platzierungen. Pflegefamilien, die Kin-

der aus dem Ausland aufnehmen, werden

in der Regel nicht auf ihre Erziehungs-

fähigkeiten hin überprüft und bei

Schwierigkeiten nicht begleitet. Das

Kind wird ihnen aufgrund einer Liste

zugesprochen. Probleme ergeben sich

zusätzlich, wenn das Kind nicht mehr

nach Hause möchte. Das Haager 

Abkommen von 1996 setzt denn auch

gewisse Regeln fest für die internatio-

nale Pflegeplatzierung.

Eine kindzentrierte Familienpolitik
Auch wenn man die internationale

Adoption als Chance im Einzelfall be-

jahen kann, ist nicht zu vergessen, dass

der Hintergrund dieses Kindertransfers

von den armen in die reichen Länder

auf einem sozialen und wirtschaftlichen

Ungleichgewicht und einer grundle-

genden Ungerechtigkeit beruht. Leid-

tragende sind die Frauen, die als

Mütter im Stich gelassen und einer exi-

stentiellen Not ausgeliefert sind. Eine

1993 in verschiedenen lateinamerika-

nischen Ländern durchgeführte UNI-

CEF-Studie ergab, dass die meisten

leiblichen Mütter zur Geburt zwischen

14 und 18 Jahre alt waren. Ihr geringer

Bildungsgrad verwehrt ihnen eine 

Arbeit, die das Überleben sichert. Als

Strassenverkäuferinnen können sie

ihrem Kind nicht bieten, was sie sich

wünschen. Selbst aus einer zerbroche-

nen Familie stammend, vielfach miss-

handelt und als Kind vernachlässigt,

trifft sie die kommende Mutterschaft

unvorbereitet. Die Freigabe des Kindes

zur Adoption erscheint als eine gute Al-

ternative, um dem Kind eine glückliche

Zukunft zu sichern.

Die Antwort auf diese Probleme

muss in den Ländern gefunden werden.

Sie kann nur in der Zentrierung einer

familienfreundlichen Politik und in der

Bekämpfung der Armut liegen. Mutter-

schutz, Kinderzulagen, niederschwelli-

ge Beratungsangebote für Schwangere

und junge Mütter, Zugang zur Fami-

lienplanung und Geburtenkontrolle,

Kindertagesstätte – alles Ansätze, die es

gilt umzusetzen. Von tragender Bedeu-

tung sind Massnahmen für Mädchen:

Schulbildung, Zugang zu Gesundheits-

informationen, Sexualerziehung und

die öffentliche Diskussion über die 

Respektierung der Rechte des Mädchens

sind unabdingbar. Denn Adoption hat

auch mit Geschlechterdiskriminierung

zu tun. In Indien, wo die Geburt eines

Knaben gefeiert wird, nicht aber jene

eines Mädchens, werden vor allem

Mädchen zur Adoption freigegeben,

und Zahlen aus den Staaten zeigen,

dass 1997 93 Prozent der aus China 

adoptierten Kinder ebenfalls Mädchen

waren. 

Kinder in Institutionen
Die Platzierung von Kindern in Insti-

tutionen gehört zu den weltweit prak-

tizierten Massnahmen der Kinderfür-

sorge. Auch wenn Heimplatzierung für 

bestimmte familiäre Situationen durch-

aus eine gute Lösung darstellen kann,

dürfen die langfristig negativen Aus-

wirkungen auf das Kind nicht unter-

schätzt werden, insbesondere dann,

wenn die Kinder keine adäquate Pflege

und Stimulation erhalten. Eine kürzlich

durchgeführte kanadische Studie zeigt,

dass Kinder im Vergleich mit Gleich-

altrigen, die länger als acht Monate in

Heimen verbrachten, in allen Entwick-

lungsbereichen Rückstände aufwiesen.

Trotz der Erfahrungen über die Risiken

von Heimplatzierungen müssen viele

Kinder Jahre in Institutionen verbrin-

gen. Ein wichtiger Grund dafür liegt 

in der Nichtfreigabe der Kinder für

Inlandadoptionen. Aber auch die Blut-

schande zählt dazu und das geringe 

Interesse der Eltern an ihrem Kind.

Weltweit kann festgestellt werden, dass

nur ein Bruchteil der Kinder in Heimen

Waisenkinder sind. Zunehmend geben 

Eltern ihre Kinder in Institutionen ab,

weil sie auf eine bessere Ernährung und

Betreuung hoffen als zu Hause.

In manchen Ländern fehlt es an Wis-

sen über die Auswirkungen der Heim-

platzierung auf das Kind, und auch der

politische Wille, die besten Massnah-

men im Kindesinteresse zu treffen, ist

häufig gering. Die Integration von

Heimkinder in Pflege- und Adoptiv-

familien im Herkunftsland ist dem-

entsprechend schwierig. Dabei gilt

weltweit, dass diese Formen zu den er-

folgreichsten gehören.

Doch Pflege- und Adoptionsplätze

sind meistens Kinder bis zu einem ge-

wissen Alter vorenthalten. Das Alter

sechs wird dabei zur Altersguillotine.

Auch Kinder mit Krankheiten wie Aids

und schweren Behinderungen sind

«schlecht vermittelbar». Dies erklärt
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Für Kinder, die ihre Familien

im Krieg verloren haben, 

ist die Unterbringung bei 

Verwandten oder bei einer

Pflegefamilie im Herkunfts-

land die beste Lösung.
«In der Regel ist die Reintegration des Kindes in seine angestammte Familie die beste Alternative zur Heimplatzierung.» 

Eine Grossmutter in Ex-Jugoslawien bringt ihren Enkel in den Kindergarten.
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auch, weshalb Abertausende von Kin-

dern in den Institutionen verbleiben,

und weshalb adoptionswillige Paare

Kinder aus angestammten Familien be-

vorzugen. In den Jahren nach dem Bür-

gerkrieg in Ruanda propagierte man

aktiv die Familienzusammenführung,

die Aufnahme von Kindern in Pflege-

und Adoptivfamilien im Lande selbst

und den Abbau von Institutionen. Heu-

te leben noch 5000 von 300’000 Kinder

in Institutionen.

Familienintegration
Wie bereits angedeutet, ist in der Regel

die Reintegration des Kindes in seine

angestammte Familie die beste Alter-

native zur Heimplatzierung. Sie kann

aber nur da erfolgen, wo entsprechende

Hilfen zur Verfügung stehen – angefan-

gen bei der Wahrnehmung der Famili-

enproblemen über die Mithilfe von

Nachbarn, Verwandten und Freunden

bei auftretenden Schwierigkeiten bis

hin zur finanziellen Unterstützung,

psychologischen und Erziehungsbera-

tung. Entsprechend sorgfältig muss 

der Übergang vom Heim zur Familie

gestaltet werden. Nur so kann die Re-

integration gelingen.

Inlandadoption
Sofern die leiblichen Eltern aus ge-

wichtigen Gründen die psycho-soziale

Entwicklung die körperliche und emo-

tionale Integrität und eine genügende

Fürsorge nicht garantieren, können an-

erkannte Fachpersonen beauftragt wer-

den, eine entsprechende Adoptions-

familie zu finden. Dazu brauchen sie

die Einwilligung der leiblichen Eltern.

Inlandadoption sollte dabei der interna-

tionalen Adoption vorgezogen werden,

um kulturelle, soziale und psychische

Traumata möglichst zu verhindern.

Selbstverständlich gelten für die Inland-

adoption die gleichen Verfahren und

Abklärungen, wie für die internatio-

nale Adoption. Der Vermittlung durch

offizielle Vermittlungsstellen kommt

dabei höchste Bedeutung zu. Aber auch

die Eignung der Adoptiveltern, die Ver-

träglichkeit zwischen künftigen Eltern

und Kind und die eingehende Beratung

sind entsprechend zu beachten. mue

UNICEF fördert und unterstützt die Einrichtung von Kindertagesstätten - wie diese bei La Paz in Bolivien. Gerade in den ärmsten Bevölkerungsschichten, 

wo Frauen den ganzen Tag arbeiten müssen, um ihre Familie durchzubringen, kann ein Betreuungsplatz einer Mutter vielfach die Freigabe zur internationalen

Adoption ersparen.

Jede in der Schweiz ausgesprochene Adoption setzt eine zwei-

jährige Adoptivpflegezeit voraus. Diese wurde 1976 im Hin-

blick auf die Inlandadoption und ausdrücklich zum Schutz des

Kindeswohls eingeführt, denn Pflege und Erziehung des Kindes

stellen für die Adoptiveltern eine grosse Herausforderung dar.

Und da die Adoption unaufhebbar ist, wollte der Gesetzgeber 

eine umfassende Abklärungszeit. 

Ohne Namen – ohne Pass

In der Adoptivpflegezeit gelten die gesetzlichen Richtlinien des

ordentlichen Pflegeverhältnisses. Das Kind erhält einen Bei-

stand bzw. Vormund, der die Kindesinteressen gegenüber den

Adoptiveltern wahrnimmt und einen Bericht als Grundlage für

den Adoptionsentscheid erstellt. 

Adoptionen, die nun im Herkunftsland des Kindes ausge-

sprochen wurden, werden in der Schweiz wegen des fehlenden

Adoptivpflegeverhältisses nicht anerkannt. Nach der Einreise in

die Schweiz muss deshalb ein neues Adoptivverfahren nach

Schweizer Recht eingeleitet werden. Rechtlich gesehen befindet

sich das Kind in einer Vakuumssituation: Durch die Freigabe 

zur Adoption hat es in der Regel die Staatsangehörigkeit seines

Herkunftslandes verloren, ohne aber bereits über die schwei-

zerische Nationalität zu verfügen. Es wird somit staatenlos. 

Dadurch haben diese Kinder grosse Schwierigkeiten, Ausweis-

papiere wie Geburtsschein oder andere persönliche Dokumente

zu bekommen. Scheitert die Adoption, gerät das Kind in soziale

und rechtliche Unsicherheiten.

Nicht vereinbar ist dieser Mangel mit Artikel 7 der Konvention

über die Rechte des Kindes. Der Artikel verlangt ausdrücklich

das Recht auf eine Staatsangehörigkeit. Die Schweiz hat jedoch

bei der Ratifizierung der Kinderrechtskonvention einen Vor-

behalt angebracht. Damit kann ein staatenloses Kind, dessen

Adoption misslungen ist, einzig das ordentliche Einbürgerungs-

verfahren wählen, um zur Schweizerischen Staatsbürgerschaft

zu gelangen. Ein Weg mit vielen Hindernissen, insbesondere für

Kinder, die vielfach in verschiedenen Kantonen gemeldet waren.

Zurück bleiben Kinder, die ihre eigene Nationalität verloren haben

und diejenige der Adoptiveltern nicht erhalten. 

Die Nichtanerkennung der bewilligten Adoption im Herkunfts-

land des Kindes (ausser es handelt sich um einen Vertragsstaat

des Haager Abkommens)  führt zu weiteren familienrechtlichen

Folgen. So verfügen die zukünftigen Adoptiveltern während der

Pflegezeit nicht über die elterliche Gewalt. Trotzdem sind die

Pflegeeltern verpflichtet, für den Unterhalt des Pflegekindes in

der Schweiz  aufzukommen, auch wenn es nicht zur Adoption

kommt. 

Unsicherer Status an allen Ecken und Enden

Doch damit nicht genug: Ausländische Adoptivkinder erhalten

bei ihrer Einreise in die Schweiz die Aufenthaltsbewilligung B.

Kommt die Adoption nicht zustande, besteht keine rechtliche

Verpflichtung, die Aufenthaltsbewilligung zu verlängern. Im

Prinzip müsste das Kind zur Heimkehr in sein Herkunftsland

angehalten werden. In der Praxis überprüft das Bundesamt für

Ausländerfragen die Möglichkeit, dem Kind wegen Vorliegen

von schwerwiegenden Gründen eine Aufenthaltsbewilligung B

zu erteilen. Allerdings garantiert eine solche Lösung dem aus-

ländischen Kind kein Aufenthaltsrecht in der Schweiz.

Lücken bestehen auch hinsichtlich des Rechts auf Einglie-

derungsmassnahmen der Invalidenversicherung. Ausländische

Kinder, die zur Adoption in die Schweiz einreisen, haben vor

dem Vollzug der Adoption keinen Anspruch auf Eingliede-

rungsmassnahmen. Auch wenn das KVG gewisse Mängel beho-

ben hat, darf nicht vergessen werden, dass das KVG im Gegen-

satz zum IVG keine Kosten für die Sonderschulung oder die 

Betreuung hilfloser Minderjähriger übernimmt. Artikel 23 der

Kinderrechtskonvention anerkennt aber das Recht des behin-

derten Kindes auf besondere Betreuung und Artikel 26 aner-

kennt das Recht eines jeden Kindes auf soziale Sicherheit. Im

Gegensatz zu den Bestimmungen der Kinderrechtskonvention

garantiert die heutige Rechtsordnung der Schweiz dem aus-

ländischen Adoptivpflegekind keinen ausreichenden Versiche-

rungsschutz. mue

In der Schweiz machen jährlich mehrere hundert kinderlose Ehepaare die leidvolle Erfahrung, dass ihr 

Interesse an der Adoption eines Kindes aussichtslos ist. Es ist deshalb nicht verwunderlich, 

dass die Grosszahl der ausgesprochenen Adoptionen ausländische Kinder betrifft. Und es überrascht wenig, 

dass kaum 10 Prozent davon über autorisierte Adoptionsvermittlungsstellen zustande kommen.

Lückenhafte gesetzliche Bestimmungen 
in der Schweiz
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terschiedlichen Ergebnissen kamen.

Sprachprobleme habe Lis, mittlerweile

dreissig Jahre alt, trotz des vielen Son-

derunterrichts bis heute. Eine Lehre als

Schneiderin sei ihr versagt geblieben;

sie habe dann eine Anlehre als Coiffeu-

se gemacht, bald in unterschiedlichen

Branchen gejobt.

In den ersten beiden Jahren habe Lis

– wie gesetzlich vorgeschrieben – den

Status eines Pflegekindes erhalten. In

jener Zeit sei sie staatenlos gewesen,

denn in Bangladesch bzw. für die 

Vertretung dieses Landes habe Lis als

adoptiert gegolten, in der Schweiz aber

noch nicht. Die Behörden der Stadt B.

hätten sich durchwegs grosszügig ge-

zeigt und den Zustand toleriert. 

Frau Sommer spricht mehrmals von

«meinen Töchtern», hat aber eingangs

erwähnt, dass sie Lis gar nicht adop-

tiert hat. Warum? «Da kam einiges zu-

sammen. Eigentlich waren wir ein ganz

normales Ehepaar, mit normalen Span-

nungen, Höhen und Tiefen. Mein Mann

war meistens im Büro, er spielte die

traditionelle Männerrolle. Die Erzie-

hung der Kinder, der ganze Haushalt,

das blieb alles an mir hängen, obwohl

ich noch in unserer eigenen Firma 

kräftig mitarbeitete. Wenn ich zurück-

blicke, muss ich sagen: Lis war ganz

einfach eine Überforderung für uns,

vor allem für mich. Das Kind war

enorm anstrengend. Sie verlangte hun-

dertprozentige Aufmerksamkeit und

Zuwendung. Ich fühlte mich manchmal

leer gesogen. Wenn sie nicht bekam,

was sie wollte, bestrafte sie einen mit

konsequentem Schweigen, tagelang.

Sie war dann total unzugänglich.»

«Ich erinnere mich an ein Erlebnis,

das mich damals richtig schockiert hat

– in doppeltem Sinne. Ein Jahr nach 

ihrer Ankunft, als wir uns gerade mal

recht und schlecht verständigen konn-

ten und wir ganz vorsichtig zu erfah-

ren versuchten, was Lis noch über ihre

Vergangenheit wusste, liess sie sich

plötzlich auf den Boden fallen, fing

jämmerlich zu weinen an, und streckte

mit einem wirklich mitleiderregendem

Gesichtsaudruck die hohle Hand aus.

Ebenso plötzlich hörte sie wieder auf,

lachte und fragte, wie wir es gefunden

hätten. Man konnte ahnen, was sie in

den ersten Lebensjahren durchgemacht

haben muss, wie sie hat lernen müssen,

auf der Strasse zu überleben.» 

«Die Sprach- und Lernprobleme wa-

ren nur die eine Seite. Sie konnte ihre

gesamte Umgebung sehr geschickt mani-

pulieren. Sie konnte mit erschreckender

Geschwindigkeit die Rollen wechseln

und Menschen gegeneinander ausspie-

len, Konflikte schüren. Sie hatte ein

messerscharfes Gespür für Stimmun-

gen, Spannungen. Und immer wieder

diese totalen Rückzüge, Schweigen,

kein Wort.»

Wirklich eingelassen habe Lis sich

mit niemand. Mit der älteren Schwester

habe sie noch am ehesten eine Bezie-

hung entwickelt. 

«Ich kam nicht an sie heran. Es kam

häufiger zu Streitereien. Für meinen

Mann war ich es, die die Probleme auf-

bauschte. Klar, mein Mann erlebte sie

ja fast nur abends oder am Wochenen-

de, war nicht mit ihren Schulproblemen

konfrontiert, nahm ihre Rückzüge und

Verweigerung kaum wahr. Und dann

kam noch der Druck von Bekannten

und Verwandten. Warum ich denn das

Kind nicht adoptieren wolle, dieses ar-

me und herzige Kind. Aber ich konnte

es einfach nicht. Ich habe alles getan

für sie, was ich konnte, aber sie war

nicht mein Kind, sie blieb mir fremd.

Wenn ich daran zurückdenke, be-

schleicht mich bis heute ein Gefühl der

Ohnmacht. Ich fühlte mich immer

mehr in eine Rolle gedrängt, aus der ich

nicht herausfand, die mich blockierte.»

In der Zeit als Lis vierzehn, fünf-

zehn war, hätten sie und ihr Mann sich

immer mehr auseinander gelebt. Sie

habe den Druck ihrer Umgebung, die

Ohnmacht und zugleich das schlechte

Gewissen nicht mehr ertragen können

und sei schliesslich ausgezogen. Ihr

Mann habe dann Lis offiziell adoptiert,

damit sie endlich einen Schweizer Pass

erhielt. Nein, verbittert sei sie nicht.

«Ob unsere Ehe – sie hat immerhin fast

zwanzig Jahre gedauert, auch das ist

ziemlich normal – ob diese Ehe bis

heute gedauert hätte, weiss ich nicht.

Wahrscheinlich nicht. Aber die andau-

ernden Spannungen um und wegen Lis

waren bestimmt nicht förderlich.»

Auch für Lis sei die Adoption keine

Erfolgsstory. Gott sei Dank sei sie eine

Überlebenskünstlerin, die sich mit gros-

sem Geschick immer wieder zu helfen

wisse und auch immer wieder Men-

schen finde, die sie unterstützten. Aber

sie stehe da mit einer sehr dürftigen

Ausbildung, die ihre Chancen auf dem

Arbeitsmarkt einschränkten. «Doch ihr

grösstes Problem war und ist bis heute,

dass sie ihre Hautfarbe zu dunkel fin-

det. Sie möchte nichts lieber als weiss

sein, so weiss wie ihre Schwester, das

wollte sie schon sehr früh. In Garten-

bädern ging sie jedem Sonnenstrahl aus

dem Weg. Wo hätte sie denn eine ben-

galische Identität entwickeln können?

Sie sah und sieht sich als eine unvoll-

ständige, ungenügende Schweizerin,

eben keine richtige…»

Eigentlich habe sie das Kind ja gar

nicht adoptiert. Ihr Mann wohl. «Ich

habe mich geweigert, das war nicht ein-

fach. Denn ich war die Böse, wurde in

die Rolle der Herzlosen gedrängt…

Mitleid allein reicht eben nicht.» 

Ihr eigenes Kind war bereits fünf.

Sie und ihr Mann konnten sich ein wei-

teres Kind gut vorstellen. Doch warum

selbst Kinder bekommen, wenn es 

soviel verlorene und unter elenden 

Umständen lebende Kinder gab? 1973

fanden sie, es sei genug geredet. Sie 

beschlossen, sich um ein Adoptivkind

zu kümmern – egal, ob dieses aus der

Schweiz oder dem Ausland käme. Sie

meldeten sich bei Terre des Hommes

und wurden auf die Warteliste gesetzt.

Die Lebensumstände der Sommers

wurden von Mitarbeitenden des für

Pflegekinder und Adoptionen zuständi-

gen Amtes der Stadt B. untersucht, und

sie wurden als geeignete Adoptions-

eltern eingestuft. Bei der Gelegenheit

erfuhren sie, dass inländische Kinder

praktisch nur kinderlosen Paaren zuge-

teilt würden. Da sie bereits ein Kind

hätten, käme für sie eigentlich nur ein

Kind aus dem Ausland in Frage.

Nach fast drei Jahren lag ein Brief

im Briefkasten, mit einem Foto und der

Einladung, das Kind aus einem Heim

abzuholen, in dem das Mädchen aus

Bangladesch namens Lis*, dessen Al-

ter man auf fünf Jahre geschätzt hatte,

vorübergehend untergebracht war. «Es

sah ganz anders aus, als ich es mir vor-

gestellt hatte. Als ich das Kind im Heim

sah, hatte ich ein ungutes Gefühl und

wollte noch eine kurze Bedenkzeit.»

Doch davon habe man nichts hören

wollen. Das Kind müsse zurück, wenn

sie es nicht nähme.

«Lis war wie ein Riesenbaby, fünf

Jahre alt, aber sie konnte nicht gehen,

nur krabbeln, trug Windeln und sprach

kein Wort. Auch nicht in ihrer Sprache

zu einem Dolmetscher. Nichts, keine

Silbe. Erst nach vielen Wochen begann

sie allmählich, kaum verständliche

Laute von sich zu geben. Sie muss ein

völlig verwahrlostes Strassenkind ge-

wesen sein. Wir haben nie erfahren,

was sie wirklich erlebt hat.» 

Ob sie sich später nie erinnert habe,

sie sei ja immerhin etwa fünf gewesen.

«Es war auch später nie klar, was 

sie aus eigener Erinnerung berichtete

oder sonst wo aufgeschnappt hatte.» Zu 

jener Zeit war der Bürgerkrieg in Bang-

ladesch ein viel besprochenes Thema 

in den Medien. «In den ersten vier bis

fünf Tagen wich Lis nicht von meiner

Seite. Ich habe sie fast ununterbrochen

getragen.» Als sie dann einmal habe

Luft schnappen wollen und Lebensmit-

tel einkaufen und nach zwei Stunden

zurück gekommen sei, habe Lis sich ih-

re Jacke angezogen und sich vor die

Tür gelegt. «Sie hatte sich sozusagen

abholbereit gemacht. Sie muss damit

gerechnet haben, dass sie wieder ein-

mal weitergereicht würde. Sie liess sich

erst nach vielen Stunden beruhigen.» 

Das Laufen lernte Lis dank vieler

Übungen ziemlich rasch. Erst nach et-

wa einem Jahr war eine Verständigung

mit schwer verständlichen Wörtern 

und Halbsätzen möglich. Sie wurde

eingeschult, bald von Fächern wie

Sprache und auch Rechnen befreit,

mehrmals von verschiedenen Psycho-

logen untersucht, die jeweils zu un-

«Mitleid allein reicht nicht.»
«Ich weiss nicht, ob ich mich zum Thema Adoption äussern sollte», meint Frau Sommer* auf die Frage, ob 

sie bereit sei, über ihre Erfahrungen und Erlebnisse mit ihrem Adoptivkind zu sprechen. Frau Sommer 

aus B. hat in den siebziger Jahren ein Kind aus Bangladesch adoptiert, was zu einigen Turbulenzen in ihrem 

Leben geführt haben soll – das war alles, was ich beiläufig aus ihrem Bekanntenkreis erfahren hatte. 

«Es sah ganz anders 

aus, als ich es mir 

vorgestellt hatte.»

«Lis war ganz einfach 

eine Überforderung für uns,

vor allem für mich.»

«Sie muss ein völlig verwahr-

lostes Strassenkind gewesen

sein. Wir haben nie erfahren,

was sie wirklich erlebt hat.»

«Erst nach etwa einem Jahr

war eine Verständigung mit

schwer verständlichen Wör-

tern und Halbsätzen möglich.»

«Ich habe alles getan für 

sie, was ich konnte, 

aber sie war nicht mein Kind,

sie blieb mir fremd. »
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zur Bekämpfung des Drogenmiss-

brauchs (UNDCP), der Organi-

sation für Erziehung, Wissenschaft und

Kultur (UNESCO), der Weltgesund-

heitsorganisation (WHO) und der Welt-

bank. UNAIDS koordiniert in erster 

Linie auf globaler Ebene die Anstren-

gungen der UNO-Organisationen, um

die gemeinsame Arbeit in ihrer Wir-

kung zu optimieren. Die Dachorganisa-

tion erarbeitet gemeinsame Strategien

im Kampf gegen AIDS, koordiniert die

Hilfeleistungen, fasst einzelne Initiati-

ven zusammen und versucht den Pro-

zess voranzutreiben, der eines Tages

dazu führen soll, die Seuche unter 

Kontrolle zu bringen. Dabei arbeitet

UNAIDS – wenn immer möglich – mit

Regierungen, Nichtregierungsorganisa-

tionen, Hilfswerken und Stiftungen zu-

sammen.

Waisen helfen und sie schützen
Beinahe so alt sie die Seuche selbst

sind die Versuche, Kinder vor ihr und

ihren Auswirkungen zu schützen. Ma-

lawi gehört zu den vier der weltweit am

stärksten betroffenen Ländern. In den

Dörfern bemühen sich die Erwachse-

nen, den Kindern ein halbwegs norma-

les Leben zu ermöglichen. Die Kinder

sitzen in Reihen und tragen ihre Übung

vor. Sie singen und klatschen dazu, im

Kinderzentrum des Dorfes, wo sie Un-

terricht erhalten und von lokalen Frei-

willigen umsorgt werden. Manche von

ihnen sind Waisen, um die sich die

Grosseltern kümmern; diese sind aber

selbst zu arm, um ihre Enkel ausrei-

chend ernähren zu können. Andere ha-

ben ihre Eltern noch – sie sind jedoch

an AIDS bereits so schwer erkrankt,

dass sie nicht mehr in der Lage sind, ih-

re Kinder mit dem Nötigsten zu versor-

gen. Das Zentrum nimmt Kinder bis

zum Primarschulalter auf. Es wird von

einer Kooperative geleitet und von

Ortsansässigen geführt. Die älteren

Dorfbewohner betonen, wie wichtig es

ist, dass diese Kinder einen sicheren

Ort haben, wo sie tagsüber hingehen

können, wo sie Unterricht und Essen

erhalten, gepflegt und gewaschen wer-

den. Immer wieder sieht jemand aus

dem Gesundheitswesen nach den Kin-

dern, impft sie und überwacht ihr

Wachstum und Gedeihen. UNAIDS un-

terstützt die betroffenen Familien und

die Helfer, die sich um die Waisen

kümmern.

Erfolge
Auch auf Regierungsebene erzielt die

verbesserte Zusammenarbeit zwischen

den UNO-Organisationen allmählich

Erfolge. In Tansania zum Beispiel ist es

gelungen, AIDS als politisch relevantes

nationales Thema auf den Tisch zu brin-

gen. Dies hat die Mittelfrist-Planung zur

Prävention von AIDS erheblich erleich-

tert. Strategien wurden ausgearbeitet,

um Ressourcen zu mobilisieren, das 

Finanzmanagement der nationalen

AIDS-Programme wurde gestärkt, und

die erste landesweite AIDS-Konferenz

einberufen, an der über 1000 Teilneh-

mer aus allen Gesellschaftsschichten

zusammentrafen. In Brasilien unter-

stützt die Weltbank ein Vier-Jahres-

Programm, das unter der Leitung von

UNICEF gemeinsam mit der Regie-

rung den Kampf gegen die Ausbreitung

von AIDS aufgenommen hat. Auf den

Fidschi-Inseln hat UNAIDS mit dazu

beigetragen, das landesweite Hilfs- und

Aufklärungsprogramm zu lancieren

und zu unterstützen, gemeinsam mit der

Regierung, Hilfswerken, lokalen Part-

nern und der Kirche.

In einer gemeinsamen Vision und nach

einem umfassenden Aktionsplan arbei-

ten die Organisationen in UNAIDS 

zusammen, um die Übertragung des

AIDS-Virus möglichst rasch einzu-

dämmen, die Behandlung und medizi-

nische Betreuung für alle AIDS-Kran-

ken erschwinglich zu machen, die 

Ansteckungsrate zu verringern, die

Forschung voranzutreiben und um die

Tabuisierung und Stigmatisierung von

AIDS aufzulösen. Dies nach einer 

globalen Strategie, die den jeweiligen 

lokalen Gegebenheiten entsprechend

Anwendung findet. zae
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Die Kinder als Opfer in 
doppeltem Sinne
AIDS ist in seiner Tragweite für

Kinder eine besondere Tragödie.

Bis Ende dieses Jahres werden fast

10,5 Millionen ihre Mutter oder bei-

de Elternteile verloren haben; 90

Prozent von ihnen leben in Afrika.

Sie gehören zu den allerverletzlich-

sten Gliedern der Gesellschaft, und

sie sind doppelte Opfer: Viele von

ihnen verlieren nicht nur ihre näch-

sten Angehörigen, sondern sie wer-

den auch selbst angesteckt. Durch

das Stigma der Krankheit sozial

ausgegrenzt vermindern sich ihre

Chancen auf ausreichende Ernähr-

ung und Bildung dramatisch, und sie

werden oft Opfer von Ausbeutung

und Missbrauch. Und ihre Anzahl

steigt. Die rasante Ausbreitung von

AIDS führt in den am stärksten betrof-

fenen afrikanischen Staaten zu einer

wirtschaftlichen und sozialen Katastro-

phe. Allein im vergangenen Jahr infi-

zierten sich weltweit rund 5,4 Millio-

nen Menschen mit HIV, und der Höhe-

punkt ist noch lange nicht erreicht. 

Koordination und optimale Ergänzung
Eines der wichtigsten Ziele von UN-

AIDS, das im Januar 1996 entstand,

und gleichzeitig eine der Hauptursachen

für seine Gründung war die Notwen-

digkeit einer verstärkten Zusammenar-

beit mehrerer UNO-Organisationen im

Kampf gegen die sich immer schneller

ausbreitende Seuche. UNAIDS setzt

sich zusammen aus dem UNO-Kinder-

hilfswerk (UNICEF), dem Entwick-

lungsprogramm (UNDP), dem Bevöl-

kerungsfonds (UNFPA), dem Fonds

«Den schrecklichsten aller unerklärten Kriege weltweit» nennt UNICEF-

Exekutivdirektorin Carol Bellamy die Epidemie. «Rund 200'000 

Menschen, die meisten von ihnen Kinder und Frauen, sind 1998 auf

dem afrikanischen Kontinent in kriegerischen Auseinandersetzungen

gestorben, im selben Jahr starben zwei Millionen Afrikaner an AIDS.»

In der Dachorganisation UNAIDS kämpfen UNICEF und weitere UNO-

Organisationen gegen die bisher unheilbare Seuche und deren 

verheerende Folgen.

UNAIDS:
Gemeinsame Vision
für eine 
Welt ohne AIDS

«Verschiedene UNO-Organi-

sationen sowie die Weltbank

unterstützen z. B. in Brasilien

ein Vier-Jahres-Programm,

das unter der Leitung der 

UNICEF gemeinsam mit der

Regierung den Kampf gegen

die Ausbreitung von AIDS

aufgenommen hat.»

«Die rasante Ausbreitung 

von AIDS führt in den 

am stärksten betroffenen

afrikanischen Staaten 

zu einer wirtschaftlichen und

sozialen Katastrophe.»

«Ich erzähle Ihnen dies alles, weil

ich Skepsis und grosse Vorsicht für an-

gebracht halte, wenn es um Adoption

geht. Das muss man sich sehr gut über-

legen. Mitleid allein reicht nicht. Ich

habe im Laufe der Jahre feststellen

müssen, dass die Geschichte von Lis

und mir gar nicht so einmalig oder 

selten ist. Ich weiss auch von einigen

Fällen, wo die Adoptiveltern kapituliert

haben, und die Kinder in Heimen ge-

landet sind. Selbstverständlich stellt

man sich die Frage, ob es Lis nicht 

wesentlich schlechter gegangen wäre,

wenn man sie nicht in die Schweiz 

geholt hätte.» Die Antwort auf diese

Frage habe ihre Umgebung ihr oft 

genug vorgehalten.

Ja, sie habe noch Kontakt zu Lis.

«Nicht sehr häufig, zwischen normal

und distanziert, so würde ich ihn be-

zeichnen. Wir machen uns keine Vor-

würfe. Doch das Gefühl der Ohnmacht,

dass ich es nicht geschafft habe, das

werde ich nie ganz los.» zaa

*Namen durch die Redaktion geändert

T H E M AT H E M A

«Ich erzähle Ihnen dies alles,

weil ich Skepsis und grosse

Vorsicht für angebracht halte,

wenn es um Adoption geht.» 
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Die Fotowand

Kindersoldaten
In Sierra Leone haben die Regierungs-

truppen eine grössere Gruppe von Kin-

dersoldaten entlassen und an das UNO-

Kinderhilfswerk Unicef übergeben. Die

Organisation hilft den 92 Kindersolda-

ten bei der Rückkehr in das zivile Leben.

Neue Schwyzer Zeitung

Kinder unter der Armutsgrenze
…Laut einer Untersuchung des UNO-

Kinderhilfswerks Unicef leben in Gross-

britannien so viele Kinder am Rande

oder unter der Armutsgrenze wie in 

keinem anderen Industriestaat.

St.Galler Tagblatt, 13.6.2000

Bekämpfung der Kinderarbeit
…Die Ratifizierung der Konvention

(gegen die schlimmsten Formen der

Kinderarbeit) durch die Schweiz sei in

erster Linie ein Akt der Solidariät, 

sagte Bundesrat Pascal Couchpin vor

200 Kindern aus aller Welt an einer 

Feierstunde am Sitz der Internationalen

Arbeitsorganisation (ILO) in Genf. Die

Schweiz könne allein nicht viel gegen

die schlimmsten Formen von Kinder-

arbeit machen. Das Land müsse in Pro-

grammen mit anderen Staaten und inter-

nationalen Organisationen zusammen-

arbeiten, betonte Couchepin.

Berner Zeitung, 29.6.2000

Basler Kinderbüro
In der Basler Kinderpolitik sollen neue

Wege beschritten werden. Nach skandi-

navischem und deutschem Vorbild wird

im Zentrum der Stadt Basel ein Kinder-

büro geschaffen. Es soll eine «nieder-

schwellige», das heisst einfach erreich-

bare Anlauf- und Informationsstelle für

Stadtbasler Kinder bis zwölf Jahre sein.

Zu den Aufgaben und Zielen der neuen

Institution gehört die Förderung der

Mitbestimmung von Kindern bei Ent-

scheiden, die ihre Lebenswelt betreffen.

Das Kinderbüro soll überdies im städti-

schen Bereich Kinderinteressen vertre-

ten und Lobbyarbeit für Kinder betrei-

ben, indem es beispielsweise die Öffent-

lichkeit für ihre Anliegen und Rechte

sensibilisiert…

Neue Zürcher Zeitung, 15.6.2000

80 Milliarden Dollar fehlen
…Nach einem diese Woche in Genf

veröffentlichten Bericht des UNO-Kin-

derhilfswerks Unicef fehlen 80 Milliar-

den Dollar pro Jahr, um der gesamten

Menschheit Zugang zu den fundamen-

talen sozialen Dienstleistungen wie

Schulen, Spitälern und Wasserversor-

gung zu verschaffen. Um diese Grund-

bedürfnisse zu decken, müssten jährlich

zwischen 206 und 216 Milliarden Dollar

aufgewendet werden. Derzeit stehen

aber bloss 136 Milliarden zur Verfü-

gung. Zur Überbrückung dieser Kluft

schlägt Unicef vor, dass die Entwick-

lungsländer 20 Prozent ihres Budgets

für die grundlegenden Sozialdienste be-

reitstellen, während die Industriestaaten

für den gleichen Zweck 20 Prozent ihrer

öffentlichen Entwicklungshilfe vorse-

hen. Die Regierungen sollen in Genf

entsprechende Verpflichtungen über-

nehmen.

Basler Zeitung, 29.6.2000

Sehr geehrte Damen, 

sehr geehrte Herren

Vor etwa 2 Wochen habe ich mein er-

stes Sammelkässeli mit Münzen aus

aller Welt an die UBS abgeliefert.

Weil mein Sammeltrieb noch immer

lebendig ist bei meinen Pflegeschwe-

stern, die langsam alle wieder aus

den Ferien zurückkehren, möchte ich

noch einmal ein Sammelkässeli fül-

len. (…) Mit freundlichen Grüssen

F. Mumenthaler, Bischofszell

Sehr geehrte Damen und Herren

Unter dem Motto «Kinder helfen

Kindern» hat unsere Kasper-Bühne

auch in diesem Jahr wieder einige

Vorstellungen gegeben. Dabei haben

wir von den Zuschauern die beträcht-

liche Summe von Fr. 400.– einkas-

siert.

Bitte verwenden Sie diesen Betrag

für direkte Hilfe an Kinder der Drit-

ten Welt.

Mit freundlichen Grüssen

Renzo Bianchi und Kathrin Rufer,

Burgdorf
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Die Menschen starren mit flehenden

Gesichtern auf die angeschlagenen Bil-

der und Daten. Sie kommen immer wie-

der, suchen erneut, bis ihre Hoffnung

erfüllt wird, und sie ihr Kind, ihre Nich-

ten oder Neffen oder Enkel wiederer-

kennen und abholen können. 

Gibt es etwas Schrecklicheres als

sein Kind zu verlieren? Nicht zu wis-

sen, wo es ist, wie es ihm geht, ob es

noch lebt? Als Eltern hilflos zuwarten

zu müssen, ohne handeln zu können?

Gibt es eine tiefgreifendere Erfahrung

für ein Kind, als plötzlich mitten im

Chaos und der Panik einer hereinbre-

chenden Naturkatastrophe oder auf der

Flucht vor einem kriegerischen Kon-

flikt von seiner Familie getrennt zu 

werden? 

Traumatische Erlebnisse
Die wichtigste Herausforderung für

UNICEF bei humanitären Katastrophen

besteht darin, das Elend und Leiden der

zahllosen Kinder zu lindern, die in aller

Regel die Hauptlast tragen. Viele werden

in einer lebensbedrohenden Situation

von ihren Familienangehörigen getrennt

und aus ihrer vertrauten Umgebung ge-

rissen. Über die enormen physischen

Bedürfnisse hinaus leiden sie meist

auch unter den verheerenden traumati-

schen Erlebnissen, die sie erfahren ha-

ben. Die seelische Belastung ist enorm.

Am allerdringendsten für die emotiona-

le Verfassung der Kinder ist, ihre Fami-

lienangehörigen wiederzufinden. Mei-

stens sind sie überall verstreut, zum

Beispiel in verschiedenen Flüchtlings-

lagern oder in provisorischen Zeltla-

gern nach einer Naturkatastrophe. Die

Eltern suchen, die Kinder irren umher,

weinen oder sitzen still da, traumatisiert

und unfähig, zu verstehen, was mit ih-

nen geschehen ist.

Familien-Zusammenführungsprogramm
UNICEF sammelt diese Kinder ein,

versorgt und betreut sie, stellt ihre Iden-

tität fest und nimmt sie in das Familien-

Zusammenführungsprogramm auf. Da-

zu gehören Aufrufe im Radio und Fotos

der Kleinen, die mit weiteren Angaben

zur Person an zentralen Stellen der 

Lager an einer Fotowand angeschlagen

oder zusätzlich in den Lokalmedien

veröffentlicht werden. 

Können Mutter oder Vater nicht gefun-

den werden, oder, noch schlimmer, sind

sie gar nicht mehr am Leben, wird das

Suchprogramm auf entferntere Ver-

wandte ausgedehnt. Erst in letzter Kon-

sequenz, wenn alle anderen Möglich-

keiten ausgeschöpft sind, wird das Kind

in ein Waisenheim gebracht und zur 

Adoption freigegeben.

Wohin gehört Enrique?
Viele Fälle sind erfolgreich, aber nicht

alle sind einfach. Zum Beispiel der des

elfjährigen Enrique Curiel. Er wurde im

Dezember Opfer der Flutkatastrophe in

Venezuela. Enorme Wassermengen,

Erdrutsche, Schreie, zermalmte Häuser,

Chaos. Die Menschen versuchten sich

in Panik vor den Jahrhundertfluten zu

retten. Dabei verloren unzählige Kinder

ihre Familienangehörigen aus den 

Augen. UNICEF startete für sie sofort

nach der Katastrophe ein Familien- Zu-

sammenführungsprogramm mit Fotos,

Anschlägen mit Personenbeschreibun-

gen und Aufrufen in den Lokalmedien. 

Doch bei Enrique ist es schwieriger.

Er ist zwar mit dem Leben davon-

gekommen, aber die Angst und das 

unvorstellbare Chaos haben Spuren

hinterlassen: Er hat das Gedächtnis ver-

loren. Wie heisst er? Wohin gehört er?

Wo hat er gelebt? Sind seine Eltern, Ge-

schwister oder Grosseltern noch am 

Leben? Wo muss man anfangen, nach

Angehörigen zu suchen?

Für Enrique gibt es nur eine Hoff-

nung: Dass jemand sein Bild erkennt,

das an der Fotowand hängt und in den

Lokalmedien dank des Familien- Zu-

sammenführungprogramms von UNI-

CEF immer wieder veröffentlicht wird.

Sonst heisst sein Schicksal Waisen-

heim, und ein Name mehr wird auf 

der Liste der vermissten Kinder stehen. 

Jugendrichterin Marisol Moreno, Be-

treuerin des Programms, nimmt sich

des verwirrten kleinen Jungen an. Sie

vermutet, dass sein Gedächtnisverlust

eine Reaktion auf das Trauma der Flut-

katastrophe ist. Warten ist das Einzige,

was man im Moment für ihn tun kann.

Bis die 35jährige Carmen Antonia

ihren Sohn wiedererkennt, in das 

provisorische Registrationszentrum in

Caracas kommt, um ihn abzuholen, und

ihn schweigend in die Arme nimmt. Der

Junge fängt plötzlich an, seine Mutter

auf die Wange zu küssen, aber er sagt

noch immer nichts. Doch die Innigkeit

seiner Umarmung bedarf keiner Worte.

zae

Wohl keine Wand der Welt wird mit derart bohrenden und hoffnungsvollen Blicken 

betrachtet. Vor ihr kommen Enttäuschung und Angst auf, aber auch Schreie vor unbändiger

Freude über das erkannte Gesicht sind zu hören, Tränen fliessen, wenn die Emotionen 

den Glücklichen die Sprache verschlagen. Die Fotowand wird von UNICEF als ein Mittel zur

Familien-Zusammenführung bei humanitären Katastrophen eingesetzt.
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Schenken bringt Glück. Ganz besonders dann, wenn es die neuen GESCHENKE

VON UNICEF sind. Denn es macht Spass, Freude zu bereiten. Und ausserdem

enthält der Preis von UNICEF-Produkten einen namhaften Spendenanteil. Für

Kinder in Not ist das ein wertvolles Geschenk. HELFEN HILFT! Bestellen Sie 

unter Telefon 01-317 22 50, per Fax 01-312 22 76, per E-Mail: unicef@unicef-suisse.ch

oder im Internet www.unicef-suisse.ch
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Für die Kinder der Welt.


